


Über das Buch

Sanftmütige Alpakas, die unendliche Weite des Pazifiks – und Nele, die lernen muss,
an Happy Ends zu glauben.

Für Nele stand ihre Karriere als Wirtschaftsjuristin immer an erster Stelle. Doch dann
erbt sie einen Bauernhof an der Nordseeküste, und auf einmal träumt sie von
weidenden Alpakas am Deich.
Um alles über diese Tiere zu lernen, reist sie auf eine Alpakafarm nach Peru. Dort
verliebt sie sich nicht nur in die sympathischen Vierbeiner, auch der Peruaner Adrián
lässt ihr Herz schneller schlagen. Nach einer Nacht voller Gefahren scheint er ihre
Gefühle zu erwidern. Aber der Abschied rückt unerbittlich näher, denn Vernunft und
Pflichtgefühl zwingen Nele nach Deutschland zurück. Ihre Gedanken bleiben jedoch
in Peru – und bei der Frage, ob sie den Mut finden wird, ihre Träume zu leben.



1.

Der Schlag unter den Boden dröhnte durch das gesamte Fahrzeug. Nele klammerte
sich am Türgriff fest und verbot es sich, einen giftigen Blick nach links zu werfen. Die
Genugtuung gönnte sie dem Fahrer nicht. Sie vermutete inzwischen nämlich, dass
es Adrián Yovera eine diebische Freude bereitete, den Wagen über jede Bodenwelle
springen zu lassen, die zahlreich auf der Strecke zwischen Tumbes und der Farm bei
Rica Playa vorhanden waren.
Die vierundzwanzigstündige Reise von Düsseldorf über Madrid und Lima bis in die

Küstenstadt Tumbes im Norden Perus steckte ihr in den Knochen und sie verfluchte
seit mindestens zwanzig Kilometern ihre Idee, ein Praktikum auf einer peruanischen
Alpakafarm zu absolvieren. Sie könnte jetzt gemütlich in ihrem Büro in der Düssel-
dorfer Wirtschaftskanzlei sitzen. Die anfangs asphaltierte Straße war immer schlech-
ter geworden und hatte sich kurz hinter der kleinen Ortschaft Rica Playa in eine
ungeteerte Piste verwandelt.
Nur noch vereinzelt tauchten rechts und links der Straße die typischen Häuser der

Region auf: Bunte einstöckige Bauten mit einem flachen Satteldach, das seltsam
niedergedrückt wirkte, als trauten sich die Gebäude nicht, in die Höhe zu wachsen.
Davor oder daneben lag meist ein Gartenstück, umgeben von einem wackeligen
Zaun und bewohnt von einer Handvoll Hühnern. Überall ragten die Wedel von
Palmen oder irgendwelcher Stauden aus üppigem Buschwerk heraus. Dies war Wild-
nis. Zumindest für Nele, die seit Jahren im Herzen Düsseldorfs lebte und für die ein
Spaziergang in den Rheinwiesen bereits als Naturexpedition durchging – sofern ihr
Job überhaupt Zeit dafür ließ.
Unter anderen Umständen hätte sie die Eindrücke in sich aufgesogen, aber heute

starrte sie auf die Straße und versuchte, nicht an das ungute Gefühl im Magen zu
denken.
Für einen winzigen Augenblick schöpfte Nele Hoffnung, weil Adrián das Tempo

reduzierte, doch er bog nur ab und danach wurde es noch schlimmer. Jetzt hüpfte sie
neben Adrián auf einem besseren Feldweg durch eine Gegend, in der es mehr
Schlaglöcher als Einwohner gab.
»Könntest du nicht etwas langsamer fahren?«, bat sie entgegen ihrem Vorsatz,

Adrián und seinen Fahrstil stoisch zu ertragen. Ihre Stimme klang fremd in ihren
Ohren – nicht nur, weil sie Spanisch sprach.
Adrián warf ihr einen geringschätzigen Blick zu.
»Bitte«, schob sie hinterher, obwohl seine Rücksichtslosigkeit es wirklich schwer

machte, höflich zu bleiben. »Du musst doch nicht durch jedes Schlagloch rasen.«
Er reagierte nicht, aber den nächsten Krater im Weg umfuhr er immerhin.

Allerdings riss er dabei so hart am Lenkrad, dass Nele hin und her geschleudert
wurde und sich schmerzhaft das Knie anstieß. Sie unterdrückte einen deftigen Fluch
und den Impuls, ihm etwas an den Kopf zu werfen. Verbal oder auch tatsächlich. Sie
war sich sicher, dass der Kerl das mit Absicht gemacht hatte.
»Du bist auf dem Land, die Straßen sind hier eben so«, sagte Adrián mit einem



herablassenden Lächeln. Nele reagierte mit einem giftigen Blick. Sie ärgerte sich.
Weniger über seine Herablassung als mehr darüber, dass ihr sein Lächeln trotz allem
gefallen hatte. Seine Lippen zeigten einen verflixt attraktiven Schwung, wenn sie
nicht strichförmig zusammengepresst waren. Wirklich schade, dass er ein so
ungehobelter Klotz war.
Als sie vor gut einer Stunde das Flughafengebäude von Tumbes verlassen hatte,

war sie noch überzeugt gewesen, den schlimmsten Teil der Reise hinter sich zu
haben. Vor allem, als sie den Mann mit dem Schild ›Nele Sonnberg‹ in den Händen
gesehen hatte.
Adrián war Mitte dreißig und damit nur wenig älter als sie selbst. Seine Haut zeigte

den attraktiven Bronzeton, den sie an Lateinamerikanern so mochte. Sein Haar
glänzte heller als das hier übliche Schwarzbraun, und wirkte in der Sonne sogar fast
blond. Es war einige Zentimeter zu lang für einen akkuraten Schnitt und sah aus, als
würde er sich häufig mit den Fingern hindurchfahren. Ein bisschen verwegen. Dazu
passte der Bartschatten. Am ungewöhnlichsten waren jedoch seine Augen. Sie
strahlten in einem unfassbar intensiven Blau. Wie kam ein Peruaner zu einer solchen
Augenfarbe? Bei der Begrüßung hatte er sie förmlich mit seinem Blick geröntgt, was
Neles Bauch mit einem nervösen Kribbeln quittierte.
Franziska würde begeistert sein, wenn sie ihr von ihm erzählte. Ihre beste

Freundin behauptete ohnehin, Nele sei nur wegen der heißen Typen nach Peru
aufgebrochen. Was natürlich nicht stimmte, aber ihr gefiel trotzdem, was sein Blick
mit ihr machte. Doch ehe sie reagieren konnte, hatte sich ein Schatten über seine
Miene gelegt. Nach einer knappen Begrüßung war er zu seinem Pick-up gestapft.
Dort hatte er ihren Koffer mit Schwung auf die Ladefläche gedonnert, war zum
Fahrerhaus des Wagens marschiert und losgefahren, kaum dass Nele neben ihm auf
den Beifahrersitz geklettert war. Seither demonstrierte er schlechte Laune und Nele
fragte sich, ob sie ihn mit irgendetwas sauer gemacht hatte oder ob er einfach
generell feindselig war.
Welche Ironie, dass sie nach Peru gekommen war, um in der entspannten

Atmosphäre einer Alpakafarm die Weichen für die Zukunft zu stellen – und gleich der
erste Mensch, den sie traf, wirkte gestresster als die gesamte Chefetage der
Wirtschaftskanzlei.
Die Warnungen ihrer Eltern kamen ihr in den Sinn, die von ihren Reiseplänen

nichts hielten und in den vergangenen Wochen nicht müde geworden waren, ihr die
Kriminalitätsstatistiken von Lima und Trujillo, den gefährlichsten Städten Perus,
vorzubeten. Nun war Tumbes nicht Lima und Nele erwartete auf einer Alpakafarm im
Hinterland von Rica Playa weder Bandenmorde noch Auftragskiller. Adriáns
halsbrecherischer Fahrstil ließ sie diesen Punkt allerdings noch einmal überdenken.
»Hast du eigentlich die Anweisung, mich in möglichst vielen Einzelteilen auf der

Farm abzuliefern?«, presste sie hervor.
Adriáns Mundwinkel zuckten kurz. Siehe an, besaß er etwa Humor? Tatsächlich –

auch seine Augen funkelten belustigt. Und vor der nächsten Bodenwelle bremste er
sogar sanfter ab.



»Es ist nicht mehr weit, nur noch ein paar Minuten«, sagte er und seiner Stimme
fehlte zum ersten Mal die Gereiztheit. Mit einer Kopfbewegung zeigte er auf eine
Baustelle, die sich in wenigen hundert Metern Entfernung auf der linken Seite erhob.
»Das Herzstück des neuen Resorts. Wir sind gleich da.«
Nele reckte den Kopf. Das gepriesene Herzstück ließ bisher nicht viel von dem

Hotel erkennen, das hier entstehen sollte.
Bei ihrer Recherche nach Alpakafarmen, die Gäste beherbergten, war sie auf

dieses Projekt gestoßen. Sanfter Tourismus für anspruchsvolle Touristen, hatte die
Website versprochen. Obwohl die Seite genau wie der Hotelkomplex noch
weitgehend under construction war, hatte sich Nele ein Herz gefasst, und sich um
einen Praktikumsplatz beworben. Es klang nach dem, was sie suchte. Gerichtet an
Ruheliebende, die es naturnah und dennoch komfortabel wünschten. Entsprechend
würde sich das Freizeitangebot präsentieren: mit Wanderungen, Vogelexkursionen,
Kajaktouren auf dem Rio Tumbes – und Spaziergängen mit Alpakas.
Die Tiere waren der Grund, warum sie um die halbe Welt geflogen war. Natürlich

gab es auch in Deutschland Möglichkeiten, sich mit diesen Neuweltkamelen zu
beschäftigen. Aber Nele hatte einen Hang zum Perfektionismus. Wenn sie ein
Projekt anging, sollte es optimal vorbereitet sein – und Peru war nun einmal das
Alpakaland schlechthin.
Die Gebäude, die sie ein Stück weiter passierten, sahen ebenfalls nach reger Bau-

tätigkeit aus.
»Dein Quartier«, erklärte Adrián. Nele bemerkte sein Grinsen zu spät. Sie hatte

bereits entsetzt auf diese halb fertigen Unterkünfte geblickt. Bei einigen zeigte sich
noch nacktes Mauerwerk, andere waren verputzt, doch fehlten ihnen Fenster und
Türen.
»Oh, da erwartet jemand mehr Luxus«, spottete er, und plötzlich war der bissige

Tonfall wieder da. »Aber zu deiner Beruhigung: Die Häuser dort werden für die Hotel-
angestellten sein. Du wohnst auf der Farm, wir haben Wasser und Strom und meis-
tens sogar beides gleichzeitig.« Er warf ihr einen abschätzigen Seitenblick zu.
»Trotzdem verlangt das Leben als Praktikantin auf einer Farm mehr Einsatz, als im
Businesskostüm vom Schreibtisch zum Konferenzraum zu stöckeln.«
Nele schnaubte. Er hielt sie also für ein Püppchen. Das kannte sie schon. Mit ihrer

zierlichen Figur und den langen, blonden Haaren bekam sie diesen Stempel häufig
aufgedrückt. Allerdings reagierten Männer darauf in aller Regel nicht mit einer sol-
chen Angriffslust wie Adrián. Obendrein sah sie in ihrer praktischen Reisekleidung –
Sneakers, Jeans und ein dünnes Shirt – und dem vom langen Flug zerrupften Zopf
heute alles andere als püppchenhaft aus. Ohne seine Bemerkung mit einer Erwide-
rung zu würdigen, drehte sie sich demonstrativ zum Fenster.
Überrascht starrte sie hinaus. Die Gegend hatte sich zwischenzeitlich dramatisch

verändert. Das Grün, das sie bis kurz vor Rica Playa begleitet hatte, war einem domi-
nanten Braun gewichen. Aus fast blattlosen Baumkronen ragten dürre Äste wie
abgemagerte Finger in die Höhe. Bevor sie Adrián auf diese plötzliche Kargheit
ansprechen konnte, bog er schwungvoll in einen Hof ein.



»Wir sind da.« Adrián parkte mitten auf einer großen betonierten Fläche.
Vor ihnen erhob sich ein zweistöckiges, cremeweißes Gebäude, das mit seiner

Satellitenschüssel auf dem Dach nur das Wohnhaus sein konnte. Zur Straße hin war
der Hof offen, zwei weitere Bauten – Stallungen offenbar – bildeten gemeinsam mit
dem Wohnhaus ein U. Alles wirkte gepflegt und neu, hier war sichtlich vor kurzem
renoviert worden. Überall lagen noch Baumaterialien und Werkzeuge herum. Es
wurde wohl Geld in die Hand genommen, um das Anwesen für Besucher herzurich-
ten.
Da Adrián ihr zwar auffordernd zunickte, aber selbst keine Anstalten machte aus-

zusteigen, schnappte sich Nele ihren Rucksack und kletterte aus dem Führerhaus.
Sofort prallte sie vor der Hitze zurück. Im Wagen war es klimatisiert gewesen und

jetzt am späten Mittag brannte die Sonne mit voller Kraft. Ein warmer Wind blies ihr
eine Haarsträhne vor die Augen, die ihrem Zopf entwischt war. Nele schob sie hinter
das Ohr und sah mit gemischten Gefühlen zur geschlossenen Haustür. Eigentlich
fehlte nur noch, dass ein trockener Busch über den Hof rollte. Wenn die übrigen Mit-
glieder der Familie Yovera genauso abweisend auf sie reagierten wie Adrián, würden
die vor ihr liegenden vier Wochen verdammt lang werden.

Ratlos blickte sie zu Adrián, der weiterhin auf dem Fahrersitz hockte. Ohne ihn würde
sie ihren schweren Koffer nicht von der Ladefläche wuchten können. Aber er konnte
lange darauf warten, dass sie ihn um Hilfe bat.
Noch während sich Nele einen Plan für den Kampf mit ihrem Gepäckstück zurecht-

legte, öffnete sich die Tür des Wohnhauses und eine Frau in Jeans, T-Shirt und ein-
fachen Sandalen erschien. Sie hatte ungefähr Neles Alter. Das dunkle Haar trug sie
zu einem Zopf geflochten, ihre Augen blitzten temperamentvoll. Mit einem strah-
lenden Lächeln kam sie auf Nele zu, die erleichtert aufatmete. Nicht jeder hier schien
Adriáns Griesgrämigkeit zu teilen. Der Peruanerin auf den Fersen folgte ein etwa
zehnjähriges Mädchen, die einen kleineren Jungen an der Hand hinter sich herzog.
Auch die Kinder lächelten, wenngleich etwas schüchtern. Immerhin überwogen nun
die freundlichen Mienen.
»Nele«, rief die Frau aus, und betonte den Namen auf eine spanische Art mit zwei

kurzen ›E‹, als ob sie Nelle geschrieben würde. »Komm herein, du musst von der
langen Reise erschöpft sein und durstig und hungrig und möchtest vermutlich
duschen und dich ausruhen.« Sie unterbrach ihren Redefluss für einen Augenblick,
um Nele einen Kuss auf die Wange zu drücken. Dann schob sie Nele in Richtung
Tür. Im Vorbeigehen wies sie Adrián an, das Gepäck ins Haus zu bringen. Nele
grinste in sich hinein. Die Runde mit dem Koffer ging an sie. Zu gern hätte sie jetzt
das Gesicht des Peruaners gesehen.

»Ich heiße Yoly.« Sie platzierte Nele in der Küche auf einen Stuhl. Aus einem Koch-
topf auf dem Herd zogen aromatische Gerüche durch den Raum und Nele hoffte, ihr
Magen würde nicht unhöflich laut knurren. Zuletzt hatte sie im Flieger nach Lima
etwas gegessen und das war Stunden her.
»Das sind Edgar und Pilar«, plauderte Yoly weiter und deutete auf die Kinder, die



sich neugierig vor dem Küchenschrank herumdrückten. »Meinen Schwager Adrián
hast du ja bereits kennengelernt. Fehlen noch zwei Männer: mein Schwiegervater
Eduardo und mein Mann Leis. Mit beiden hast du schon telefoniert.«
»Ja, stimmt. Meine Bewerbung.« Sie bekam heute noch schweißnasse Hände bei

dem Gedanken an das Gespräch. Peruanisches Spanisch war anders als das Cas-
tellano, das sie in der Schule gelernt hatte, und das sie seither allenfalls noch hervor-
gekramt hatte, um im Urlaub ein Glas Wein zu bestellen. Zum Glück hatte sich Edu-
ardo Yovera als geduldiger Mann erwiesen, der es nicht übel nahm, wenn sie etwas
länger nach dem passenden Wort suchen musste. Er schien viel zu gespannt auf die
Deutsche zu sein, die überlegte, ihren Job in einer angesehenen Wirtschaftskanzlei
aufzugeben, um zukünftig Alpakaspaziergänge für gestresste Businessmenschen
anzubieten. Er hatte sie sofort auf seine Farm eingeladen.
»Danke, dass ich herkommen durfte, und auch für die freundliche Begrüßung.«

Letzteres meinte sie nach Adriáns unterkühltem Empfang aus tiefster Seele.
»Koffer ist im Zimmer«, erklärte Adrián, der in diesem Moment die Küche betrat

und sich einen Kaffee aus einer großen Warmhaltekanne eingoss. Er warf Nele einen
undefinierbaren Blick zu, den nur hoffnungslose Optimisten als nicht unfreundlich
beschreiben würden.
»Ihr geht nach draußen zum Spielen«, scheuchte Yoly ihre Kinder aus dem Raum,

stellte eine Tasse Kaffee vor Nele auf den Tisch und ließ sich auf einen der Stühle
fallen. »Ich liebe sie von Herzen, aber heute hingen sie zu lange an meinem Rock-
zipfel. Sie waren aufgeregt wegen unseres Gastes.« Sie lächelte Nele an. Ohnehin
schien sie gerne und oft zu lächeln. Nele konnte gar nicht anders, als sich trotz der
Müdigkeit von ihrer fröhlichen Art anstecken zu lassen. Sie mochte Yoly sofort.
Adrián trank nur einen kleinen Schluck von dem Kaffee. Das angebotene Gebäck-

teilchen nahm er in die Hand und war auf halbem Weg aus der Küche.
»Wo willst du denn so schnell hin?«, rief Yoly ihm nach.
»Surfen. Die Wellen sind heute großartig.«
»Kannst du vorher bitte nach den Crias gucken?«
»Ich dachte, Leis macht das.« Adrián bemühte sich nicht, seinen Unwillen zu ver-

bergen und zum ersten Mal seit Neles Ankunft schlich sich Anspannung in Yolys
Miene.
»Leis ist bei den oberen Weiden«, sagte sie. »Gustavo hat einen Schaden am

Gatter festgestellt und frische Reifenspuren entdeckt.«
»Verdammt.« Adrián fuhr sich durch die Haare. »Fehlen Tiere?«
»Sie haben sie noch nicht zusammengetrieben.«
»Okay.« Er seufzte. »Ich übernehme den Stall.«
Nele war wie elektrisiert. Crias – so hießen die Alpakafohlen. Vergessen waren

Müdigkeit und Adriáns Abneigung. »Darf ich mitkommen?«, bat sie.
Adrián setzte zu einer Erwiderung an und sein Gesichtsausdruck verriet, dass er

ablehnen würde, doch Yoly antwortete schneller. »Natürlich darfst du«, rief sie aus.
Sie lächelte wieder gutgelaunt. Im Gegensatz zu Adrián, der Nele mit finsterer Miene
ignorierte, während sie über den Hof auf einen länglichen, flachen Bau zuhielten.



»Der Stall für die Problemfälle«, erklärte er kurz angebunden an der Tür. »Wenn ein
Tier krank oder verletzt ist, behandeln wir es hier. Wir haben derzeit zwei Crias mit
den Müttern in den Boxen. Ein Jungtier ist schwach, es gab Komplikationen bei der
Geburt, das andere hat eine Wunde am Bein.«
Sie betraten das helle, saubere Gebäude. Der Geruch nach Heu und Stroh wehte

ihnen entgegen.
Und dann sah Nele ihr erstes Alpakafohlen.
Es war von einem goldenen Braun, schon flauschig und als sie in die dunklen

seelenvollen Augen blickte, war es um sie geschehen.
»Ist das niedlich«, stieß sie hervor und obwohl sie Deutsch gesprochen hatte,

musste Adrián den Sinn ihrer Worte erfasst haben, denn als sie kurz zu ihm hoch-
schielte, begegneten sich ihre Blicke und zu Neles Überraschung betrachtete er sie
mit einem Anflug von Sympathie.
Aber nur einen Wimpernschlag später verdunkelte sich seine Miene. Grimmiger als

zuvor starrte er Nele an, als hätte sie verbotenerweise hinter einen Vorhang geblickt,
dort zu viel Freundlichkeit gefunden und er musste ihr nun beweisen, dass er ein
wirklich finsteres Wesen besaß.

»Anfassen darf man sie wohl nicht?«, fragte sie – nun auf Spanisch – und in
sicherer Erwartung einer erneut barschen Antwort.
Doch Adrián erwiderte in einem überraschend sanften Tonfall. »Warte noch.

Gewöhne dich erst einmal an sie und lass sie dich kennenlernen. Alpakas sind sen-
sible Naturelle. Sie bekommen sofort mit, dass du den Umgang nicht gewohnt bist,
und werden dann ihrerseits nervös.« Seine Stimme blieb weich, als er in die Box der
Mutter mit dem Jungtier trat. »Na, meine Schöne«, schmeichelte er. »Darf ich mir
dein hübsches Baby ansehen?« Mit ruhigen Bewegungen ging er auf das Fohlen mit
der Beinverletzung zu. Nele fiel eine geschorene Stelle auf, die bläulich schimmerte.
»Eine offene Wunde musste genäht werden«, erklärte Adrián. Er behielt den sanf-

ten Singsang bei, mit dem er zu den Alpakas gesprochen hatte, auch wenn seine
Worte jetzt an Nele gerichtet waren. »Das blaue Spray ist antibiotisch.« Er lächelte
erfreut. »Die Verletzung heilt gut, bald dürfen sie wieder zu ihrer Herde.«
Die beiden Tiere beäugten ihn zwar aufmerksam, akzeptierten seine Anwesenheit

jedoch ohne große Aufregung. Behutsam zog sich Adrián aus der Box zurück und
ging zur nächsten.
»Und was macht unser kleiner Prinz?«, fragte er. Regungslos blieb er stehen. Ein

weißer Kopf erschien über dem Gatter. Die Ohren des Tieres zuckten. Adrián ließ es
unbewegt geschehen, dass sich die Alpakanase näherte und sein Gesicht ausführ-
lich beschnupperte.
Nele wagte kaum, zu atmen. Wenn die Mutter nun ihr Junges verteidigen wollte?

Alpakas konnten spucken und das Zeug roch widerlich – das hatte sie gelesen. Sie
stand ebenso still wie Adrián und beobachtete, wie die Bewegungen des Alpakas
ruhiger wurden, sich das Tier von ihm ab- und Nele zuwandte.
»Komm langsam nach vorne«, sagte Adrián mit einer Stimme, die keinerlei Ähn-



lichkeit mehr mit dem frostigen Ton der zurückliegenden Stunde hatte.
Ein warmer Atemhauch traf Nele, die nun von der Stute beschnuppert wurde.

Erstaunlicherweise hatte das Alpaka kaum Eigengeruch. Das hatte sie strenger
erwartet. Ganz geheuer war es Nele nicht, die scharfen Schneidezähne so nah vor
ihrem Gesicht zu haben. Sie roch für das Tier mit der empfindlichen Nase bestimmt
nach Flugzeug und bedrohlich weiter Welt.
»Entspann dich«, sagte Adrián. »Sie erkennt deine Nervosität.«
Warm und tief gefiel seine Stimme nicht nur der Alpakastute, die deutlich gelöster

auf die Menschen vor ihrer Box reagierte. Auch Nele fühlte sich sofort ruhiger.
»Ich glaube, wir können es wagen.« Adrián öffnete den Riegel der Box.
»Wir?«
»Geht zu zweit besser.« Adrián nahm eine Schüssel, deren Boden mit Pellets

bedeckt war und eine Tube aus einem Regal neben der Box. Die Futterschüssel
reichte er Nele. »Ich muss das Jungtier füttern, lenk du die Mutter mit den Kräutern
ab.«
Adrián betrat die Box. Nun erst bemerkte Nele das kleine wollige Bündel, das

zusammengekauert in einer Ecke lag. Als Adrián sich näherte, wollte es aufstehen,
aber seine Beinchen knickten immer wieder ein. Es gab einen jämmerlichen, sum-
menden Ton von sich. Sofort schob sich das Muttertier näher an Adrián heran.
»Jetzt wäre ein wirklich guter Zeitpunkt für deinen Auftritt«, sagte Adrián und Nele

hörte heraus, dass er sich zusammennahm, um nicht in hartem Tonfall zu sprechen.
Zögerlich folgte sie ihm in die Box, doch ihre Sorge war unbegründet. Die Alpaka-

mutter hatte sich entweder davon überzeugt, dass dem winzigen Fohlen keine
Gefahr drohte, oder sie fand den Inhalt der Schüssel wichtiger als den Schutz ihres
Kindes, jedenfalls steckte sie sofort die Nase in das Gefäß und zermalmte genüsslich
die Pellets. »Was ist denn da drin?«, fragte Nele.
»Kräuterpellets mit Mineralien. Gut für die Stuten nach der Geburt. Irgendein Duft

macht sie unwiderstehlich.«
Nele lächelte. »Das merke ich.« Das Alpaka hatte ihr soeben fast die Schüssel aus

der Hand gerissen, bei dem Versuch, auch noch die letzten Reste zu erwischen.
»Und was fütterst du?«
»Ein Aufbaupräparat. Der kleine Kerl war zu schwach, als er auf die Welt kam. Er

wiegt zu wenig. Wir müssen zufüttern, damit wenigstens die Chance besteht, dass er
durchkommt.«
Neles Brust wurde eng. »Was heißt das? Könnte er sterben?« Sie wandte ihren

Blick von der Mutter zu dem kleinen Alpaka. Es war schneeweiß, hatte dunkle
Augen, die in dem Köpfchen riesig wirkten und ihm etwas anrührend Hilfloses gaben.
»Es ist sogar ziemlich wahrscheinlich, dass er stirbt«, erwiderte Adrián und ein

Anflug von Traurigkeit schlich sich in seine Stimme. »Aber so ist das eben«, fuhr er
fort und klang wieder normal. »Nicht jeder kommt durch.«
»Aber er ist so hübsch.« Plötzlich war es egal, ob die Stute böse werden könnte.

Behutsam ging sie in die Knie und streichelte dem kleinen Wesen über die Stirn.
»Besser am Hals«, sagte Adrián sofort. »Alpakas mögen Berührungen am Kopf



nicht. Noch weniger übrigens an den Beinen.« Er nickte ihr zu, als sie vorsichtig über
den Nacken des Jungtiers strich. »So ist es richtig.«
Behutsam streichelte sie das wollige Fell. Sie suchte Adriáns Blick, um sich zu ver-

gewissern, dass sie nichts falsch machte. Zu ihrem Erstaunen bedachte Adrián sie
mit einem leichten Lächeln. Wie gut er ohne verkniffene Miene aussah. Wie warm
seine Augen leuchten konnten. Verwirrt schaute Nele wieder auf das Fohlen.
»Du darfst nicht sterben, hörst du?«, beschwor sie das flauschige Wesen mit sanf-

ter Stimme und war so ergriffen von dem niedlichen Bild, dass ihre Augen feucht
wurden.
»Du willst wirklich Alpakas halten? Professionell?« Adrián räusperte sich. »Überleg

dir das besser noch einmal. Tiere sterben. Sie werden verkauft. Vielleicht wandern
sie sogar zum Schlachter.«
»Keines meiner Tiere wird zum Schlachter gehen.« Nele sah ihn fest an. »Ich

werde nicht züchten, also werde ich sie nicht verkaufen. Ich will sie als Therapietiere
einsetzen.«
»Du bist Anwältin. Wozu benötigt eine Anwältin ein Therapietier?«
»Nicht als Anwältin.« Sie überlegte, ob sie ihm von ihren Plänen erzählen sollte,

auf ihre Karriere zu verzichten, um stattdessen Alpakawanderungen anzubieten. Ver-
mutlich würde ein Mann wie er sie für komplett verrückt halten. Falls er ihre Beweg-
gründe überhaupt nachvollziehen konnte. Für jemanden von einem kleinen peruani-
schen Bauernhof mussten Dinge wie Burn-out und stressbedingter Hörsturz so
fremdartig sein wie Besuch vom Mars.
Adrián nahm ihr die Entscheidung ab, indem er sich erhob. »Komm, lass uns

rübergehen.« Ohne sich weiter um sie zu kümmern, verließ er die Box. Nele starrte
ihm irritiert nach. Er hatte nicht wirklich unfreundlich gesprochen, aber die harmo-
nische Stimmung, die kurz zwischen ihnen geherrscht hatte, war merklich verflogen.
Ziemlich seltsam der Mann. Sie schloss die Boxentür und folgte ihm nach draußen.
Adrián sah sich nicht einmal mehr um. Er stieg direkt in seinen Pick-up und jagte

davon. Langsamfahren war für ihn offenbar keine Option. Höfliche Umgangsformen
ebenso wenig. Nele zuckte mit den Achseln. Was ging es sie an, welche Laus ihm
über die Leber gelaufen war? Sie jedenfalls war sich keiner Schuld bewusst.

Sie trottete in die verlassene Küche und ließ sich in die Sitzecke fallen. Vor Müdigkeit
konnte sie sich kaum noch auf den Beinen halten. Unschlüssig sah sie sich um. Bei
ihrer Ankunft war sie von Yolys Redefluss so vereinnahmt worden, dass sie wenig
von der Umgebung in sich aufgenommen hatte. Nun glitt ihr Blick durch den Raum.
Er war groß genug für mindestens acht Personen. Die Einrichtung, Geschirr und
Kochutensilien wirkten auf eine harmonische Art zusammengewürfelt. Die Möbel aus
schwerem Holz wurden sichtlich häufig benutzt, waren aber gepflegt und sauber.
Töpfe hingen an einem Wandgestell, mit Gewürzen gefüllte Gläser standen auf
einem Bord daneben. Vor dem Kühlschrank lagen Krümel auf den terrakottafarbenen
Bodenfliesen. Der behagliche Mittelpunkt des Familienlebens. Ein Gefühl von
Geborgenheit überkam sie in diesem doch eigentlich fremden Raum. Entspannt



lehnte sie ihren Kopf nach hinten gegen die Wand. Nahezu in derselben Sekunde
fielen ihr die Augen zu.
»So müde?«, fragte Yoly in diesem Moment und kam in die Küche. »Willst du nicht

auf dein Zimmer gehen und dich ausruhen?« Sie nahm den Kochlöffel und rührte den
Inhalt des großen Kochtopfes um. Ein verheißungsvoller Duft strömte durch den
Raum.
»Keine schlechte Idee.« Jetlag entging man zwar am besten, indem man sich

sofort an die neue Zeit anpasste, aber ohne kurz zu schlafen, würde sie nicht bis
zum Abend durchhalten. »Wo ist denn mein Zimmer?«
»Hat Adrián es dir nicht gezeigt?« Eine steile Falte erschien auf Yolys Stirn.
»Nein, nachdem wir aus dem Stall kamen, ist er gleich weggefahren.«
»Hmm.« Yoly fand das Verhalten ihres Schwagers offenbar ebenfalls seltsam. Sie

rührte stirnrunzelnd weiter im Topf, dann nickte sie auffordernd in Richtung Tür.
»Dein Zimmer ist im ersten Stock, neben Adriáns. Ihr teilt euch auch das Bad in der
Etage. Wir vier wohnen unten, Eduardo in dem Anbau. Komm, ich zeige dir alles.«
Nele folgte ihr. Sie war todmüde. Nur noch am Rande bekam sie mit, wie hübsch

das helle Zimmer mit den weißen Möbeln und den geblümten Vorhängen war. Nach-
dem Yoly sie allein gelassen hatte, fiel Nele sofort ins Bett. Ihren Koffer ließ sie
inmitten des Raums stehen. Obwohl ihr Kopf von all den neuen Eindrücken schwirr-
te, glitt sie begleitet vom leisen Surren des Deckenventilators in einen tiefen Schlaf.



2.

Der Wecker am nächsten Morgen schickte sich an, das gesamte Haus aus den
Betten zu klingeln, bevor Nele wach genug war, um ihn zum Schweigen zu bringen.
Yoly hatte Nele angeboten, sie könne schlafen, solange sie wolle, doch Nele hatte
energisch den Kopf geschüttelt. Schließlich war sie keine Urlauberin, sondern zum
Arbeiten und Lernen hier. Als Praktikantin bekam sie kein Gehalt, aber freie Kost und
Logis und zudem alles Wissenswerte über Alpakas vermittelt. So lautete der Deal,
den sie mit Eduardo Yovera, dem Vater von Leis und Adrián, ausgehandelt hatte.
Aus Adriáns Zimmer war noch nichts zu hören. Gut, so konnte sie vor ihm im Bad

sein, das sie sich mit ihm teilte. Statt einer Dusche hatte sie es gestern bei einer
schnellen Wäsche belassen. Es war unglaublich, wie müde sie gewesen war. Sie
hatte nur den Kulturbeutel und ihren Schlafanzug aus dem Koffer genommen. Den
Rest würde sie gleich auspacken. Nach der Dusche. Die war wichtiger, denn nach
zwei schweißtreibenden Tagen stellte sie ihr Deo inzwischen auf eine harte Probe.
Mit dem Kulturbeutel in der einen und frischer Unterwäsche in der anderen Hand
huschte sie über den Flur, riss die Tür auf – und blieb abrupt stehen. Ihr Mund
klappte auf und sie musste sich zwingen, ihn zu schließen.
Vor ihr stand Adrián, fast nackt – bis auf ein um die Hüften gewickeltes Handtuch.

Wasser tropfte aus seinen Haaren, landete auf den Schultern und perlte über seine
Brust. Über seine ausgesprochen muskulöse Brust, wie Nele registrierte. Gleiches
galt für den Bauch. Auch hier glitzerten Tropfen auf einem angedeuteten Sixpack. Ihr
Blick folgte den seitlichen Muskelsträngen tiefer.
Ein belustigter Laut machte ihr bewusst, was sie tat und Hitze schoss in ihr

Gesicht.
»Hab vergessen, dass ich nicht mehr allein bin«, erklärte Adrián knapp. »Muss

mich erst daran gewöhnen, abzuschließen.« Er drängte sich an ihr vorbei. So nah,
dass sich ihre Körper beinahe berührten und ihr sein Geruch – männlich mit einer
würzigen Duschgelnote – in die Nase stieg. Waren seine Bewegungen absichtlich
langsamer? Geschmeidig und aufreizend, um sie schon wieder zu provozieren –
diesmal auf eine andere Art?
Doch als sie den Kopf hob, war seine Miene unnahbar wie immer. Das intensive

Blau der Iriden war von der Temperatur eines Bergsees. Trotzdem pochte ihr Herz
und ihr Gesicht wurde noch wärmer. Ein kurzes Zucken der Mundwinkel bewies,
dass Adrián ihre Reaktion zu allem Überfluss bemerkt hatte. Hastig flüchtete sie ins
Bad und schloss die Tür etwas fester als nötig.

Obwohl sie sich unter der Dusche beeilte, den Koffer noch immer nicht ganz ausge-
packt hatte und die Treppe hinunterrannte, saß die Familie schon vollzählig am Früh-
stückstisch, als Nele die Küche betrat. In einer Ecke lief der Fernseher ohne Ton. Ein
Morgenmagazin, das niemand beachtete.
Bei Yoly, Adrián und den Kindern saßen zwei weitere Männer am Tisch. Den Mitt-

fünfziger erkannte Nele sofort als Adriáns Vater. Mit den leicht ergrauten Schläfen



sah er aus wie eine ältere – und gemessen an seinem Lächeln auch freundlichere –
Ausgabe seines Sohnes.
Der Mann neben Yoly musste Adriáns Bruder Leis sein. Er war jünger als Adrián

und einige Zentimeter kleiner. Bereits durch seine kurzen, schwarzen Haare und die
dunklen Augen unterschied er sich von seinem Bruder, außerdem fiel auch sein
Lächeln deutlich netter aus.
»Unser Gast aus Deutschland!« Eduardo stand auf, begrüßte sie mit einem

Wangenkuss und stellte sich und Leis vor. »Die anderen hast du ja gestern schon
kennengelernt.« Er wies auf den freien Platz. »Ich hoffe, du hast gut geschlafen und
nun Appetit auf ein Frühstück.«
Nele nickte und rutschte auf ihren Stuhl. Sie hatte es nicht geschafft, zum Abend-

essen noch einmal aus dem Bett zu steigen. Nach ihrer inneren Uhr war es mitten in
der Nacht gewesen. So hatte sie den Eintopf verpasst, der den Tag über in dem
großen Topf geköchelt und so lecker gerochen hatte.
In gespannter Erwartung warf sie einen Blick auf die Teller. Aus dem Internet

wusste sie von regional unterschiedlichen Frühstücksgewohnheiten: Die Chancen
auf ein ihr vertrautes Frühstück standen relativ gut. Genauso wahrscheinlich war es
leider auch, Fisch oder Sandwiches mit Schweineschwarte auf dem Tisch zu finden.
Schweineschwarte. Am frühen Morgen. Ihr drehte sich allein bei der Vorstellung der
Magen um. Erleichtert entdeckte sie weißes Brot, Cornflakes, Milch und Obst. Außer-
dem schienen Peruaner Kaffee ebenso zu lieben wie Nele: stark und schwarz. Aller-
dings schaufelten ihre Gastgeber im Gegensatz zu ihr Unmengen von Zucker in die
Tassen.
Die Männer nahmen das Gespräch wieder auf, das sie bei Neles Eintreten unter-

brochen hatten. Nele war es ganz recht, dass niemand sie mit Fragen überfiel. Ihr
Tagesrhythmus war komplett durcheinander und sie brauchte Zeit, sich zu sortieren.
Anfangs bekam Nele von dem Stimmengewirr um sie herum wenig mit. Pilar und

Edgar erzählten Yoly irgendetwas aus der Schule, bei den Männern schien sich das
Gespräch um Viehdiebstähle zu drehen. Erst als Nele die zunehmend düsteren
Mienen bemerkte und selbst Yoly etwas von ihrer Fröhlichkeit einbüßte, hörte Nele
genauer hin. Zunächst fiel es ihr schwer, dem schnell gesprochenen Spanisch zu
folgen, doch allmählich – und nach der ersten Tasse Kaffee – verstand sie, dass die
Sorgen mit den Reifenspuren zusammenhingen, die Yoly gestern erwähnt hatte. Sie
vermuteten, dass jemand die Gegebenheiten vor Ort ausgekundschaftet hatte.
Immer wieder schlugen Viehdiebe auf den Farmen im Norden Perus zu und niemand
wusste, wie man die Tiere auf diesen weiten Flächen schützen konnte.
Pilar und Edgar stopften sich die letzten Reste eines Gebäckstücks in den Mund

und rannten mit einem kurzen Gruß los. Yoly sah ihnen kopfschüttelnd nach. »Wenn
sie in ein paar Jahren in die Sekundärschule wechseln, werden sie niemals pünktlich
ankommen.«
Leis erhob sich. »Ich nehme sie mit. Ich treffe mich gleich am Hotel mit dem Bau-

leiter.« Er gab Yoly einen Kuss. »Bis später.«
»Dann wird es für mich auch Zeit.« Eduardo stellte seine Tasse auf den Teller und



sah Adrián an. »Kann ich auf deine Hilfe zählen? Sonst verschiebe ich die Reise.
Wohl ist mir nicht dabei, ausgerechnet jetzt zu fahren.«
»Fahr ruhig. Wir schaffen das hier schon.« Ein spöttischer Seitenblick traf Nele.

»Wo wir doch eine großartige Hilfe haben.«
Nele unterdrückte den Impuls, Adrián unter dem Tisch kräftig vor das Schienbein

zu treten. Wenn das einen Monat so weitergehen sollte, würde es irgendwann
gewaltig krachen.
Eduardo schien die Spitze hinter der Bemerkung nicht wahrzunehmen. Er lachte

leise. »Stimmt. Yoly und Nele werden euch schon sagen, wo es langgeht.« Er nickte
Nele zu. »Gewöhne dich gut ein und lass dir von den Jungs nicht auf der Nase
herumtanzen.«
Vielleicht hatte er die unterschwellige Spannung doch bemerkt.
»Ich reite gleich hoch und kontrolliere die Weiden«, versprach Adrián. »Wenn

etwas ist, melde ich mich per Funk.«
»In Ordnung.« Eduardo nickte. »Nimm Nele mit, dann lernt sie mehr von der Farm

kennen.«
Adrián sah ihn an, als hätte sein Vater ihm vorgeschlagen, sich eine giftige

Schlange um den Hals zu hängen. »Seit wann bin ich Reiseführer?«
Eduardo warf ihm einen strafenden Blick zu. »Also gut, ich muss los.« Er sah auf

die Uhr. »Höchste Zeit. Wir sehen uns spätestens in einer Woche.«
Nachdem Eduardo die Küche verlassen hatte, drehte sich Yoly zu Adrián. »Was ist

denn mit dir los? Nele ist schließlich hier, um etwas über unsere Farm zu lernen.«
Adrián verzog missmutig das Gesicht. »Kann sie überhaupt reiten?«
Als Mädchen hatte Nele Reitstunden gehabt. In dem typischen Ponyhofalter. Heute

war sie einunddreißig und nicht einmal sicher, ob sie es schaffte, auch nur in den
Sattel zu steigen. Dass sie schlank war, verdankte sie keiner bemerkenswerten Fit-
ness, sondern schlicht guten Genen. Ihr Job ließ ihr keine Zeit für regelmäßigen
Sport. Ihre Zweifel würde sie jedoch gegenüber Adrián keinesfalls einräumen. »Klar,
kann ich reiten!«, behauptete Nele deshalb mit aller Überzeugung, die sie vortäu-
schen konnte.
»Da hörst du es!« Yoly blickte triumphierend in Adriáns Richtung. »Dann steht

eurem Ausritt ja nichts mehr im Wege. Nun ab mit euch, ich habe zu tun.«
Adrián sprang auf und knallte seine Kaffeetasse so heftig in die Spüle, dass es

schepperte.
»Lass gut sein.« Nele sah ihn kühl an. »Ich möchte niemandem zur Last fallen. Ich

kann mich sicher auch hier nützlich machen.« Demonstrativ begann sie, den Tisch
abzuräumen.
»Das könntest du bestimmt«, sagte Yoly. »Allerdings bist du nicht quer über den

Atlantik geflogen, um den Abwasch zu erledigen.« Sie wandte sich mit finsterem
Blick an Adrián. »Ich weiß nicht, welches Benehmen du in den Staaten gelernt hast,
aber ich rate dir dringend, dich auf die peruanische Gastfreundschaft zu besinnen,
sonst wird dein Speiseplan in den kommenden Wochen recht einseitig aus Yuca und
Cuy bestehen.« Sie stellte sich neben Nele und räumte die Spülmaschine ein. »Er



hasst Yuca und ekelt sich davor, Meerschweinchen zu essen«, raunte sie ihr mit
einem Augenzwinkern zu.
Was den letztgenannten Punkt anging, war Nele durchaus mit Adrián einer Mei-

nung. Schon aus diesem Grund würde sich der unfreundliche Peruaner hoffentlich
zukünftig zusammenreißen.
Zumindest gab er für den Moment klein bei und wenig später folgte Nele ihm über

einen steinigen Pfad, der an der westlichen Hofseite begann. Den geplanten Abste-
cher zum Stall der Alpakafohlen verschob Nele nach einem Blick in Adriáns Miene.
So gereizt, wie er wirkte, hätte er keine fünf Minuten auf sie gewartet. Er hatte ihr
gerade eben noch zugestanden, sich umzuziehen, ihr Outfit – Jeans, T-Shirt und
Sneakers – kommentarlos gemustert und war dann losgestapft, ohne sie weiter zu
beachten.
Adrián selbst sah aus wie ein waschechter Cowboy, nur dass sein Hut aus Stroh

bestand. Er trug Cowboystiefel, eine Jeans, die wie maßgeschneidert saß und ein
hellgraues Shirt, das die Muskeln in Szene setzte, die Nele heute Morgen schon
bewundert hatte. Er wirkte so natürlich, als sei er sich seines Aussehens nicht
bewusst. Dabei wurde Adrián mit Sicherheit von Frauen umschwärmt, wie eine Glüh-
birne von Mücken in der Nacht. Es sei denn, alle Peruanerinnen waren blind oder
hier herrschte ein gänzlich anderer Männergeschmack.

Adrián schritt zügig aus und kümmerte sich nicht darum, dass Nele fast joggen
musste, um den Anschluss nicht zu verlieren. So früh am Morgen war die Luft frisch,
dennoch lief Nele bald der Schweiß über den Rücken.
»Wie schmeckt Cuy eigentlich?«, fragte sie liebenswürdig und bemüht, nicht allzu

atemlos zu klingen. Sie hatte damit gerechnet, dass er ihre Anspielung auf Yolys Dro-
hung ignorierte. Vielleicht auch giftig parierte. Nicht aber damit, dass Adrián mit
einem leisen Lachen seine Schritte verlangsamte. Das Geräusch endete abrupt, weil
sich der Peruaner abwandte, als hätte man ihn bei etwas Verbotenem ertappt. Nele
warf ihm einen überraschten Seitenblick zu. Was sie vernommen hatte, war ein
echtes Lachen gewesen. Und es hatte sich verflixt nett angehört.

Vor dem Stall – einem länglichen, ockergelben Gebäude – führte ein Mann zwei
Pferde auf den Hof und band sie an.

»Ah, die Gringa aus Europa«, wandte er sich den Ankömmlingen zu. Ein freund-
liches Lächeln mit einer Zahnlücke zeigte sich. »Ich bin Ollin.«
In der farbenfrohen, traditionell gemusterten Kleidung und mit der wettergegerbten

Haut verkörperte Ollin das Bild eines Andenbewohners schlechthin.
»Freut mich. Ich heiße Nele.« Sie wusste, dass Gringa in Peru nicht abwertend

gemeint war. Außerdem wirkte Ollins offene Art nicht so, als würde er jemals jeman-
den kränken wollen. Er deutete auf eine Kiste voller Striegel, Bürsten und Kämme.
»Du weißt, wie man ein Pferd putzt?«
»Ja«, antwortete Nele. Zumindest das beherrschte sie mit Sicherheit noch. Sie trat

an die Stute heran. »Hallo, du Hübsche, wie heißt du denn?«
»Das ist Rosa«, sagte Ollin.



Aus den Augenwinkeln sah Nele sein anerkennendes Nicken, als sie behutsam mit
dem Pferd Bekanntschaft schloss. »Dann darf ich dich jetzt putzen?«, fragte sie mit
einer sanften Stimme, nachdem die Stute sie beschnuppert hatte und das unruhige
Spiel ihrer Ohren nachließ. Während sie das glänzende Fell bürstete, verflog auch
etwas ihrer eigenen Nervosität. Vielleicht war Reiten wie Fahrradfahren und man ver-
lernte es nie.
Ein Irrglaube, merkte Nele bereits, als es ans Satteln und Zäumen ging. Sie warf

einen Blick auf das Durcheinander an Riemen und Schnallen und sah Ollin ratlos an.
»Das ist in Deutschland anders.« Sie deutete auf die Metallstange, weil sie weder
wusste, was Gebissstück noch Halfter auf Spanisch hieß.
Aus Adriáns Richtung, der neben ihr einen wunderschönen Fuchswallach putzte,

erklang prompt ein abfälliges Schnauben. Ollin hingegen nickte verständnisvoll und
begann mit routinierten Griffen, das Pferd zu satteln und zu zäumen.
Hinauf kam Nele leichter als gedacht. Einen Moment später saß sie mit klop-

fendem Herzen das erste Mal in ihrem Leben in einem breiten Westernsattel, hielt
geteilte Zügel in der Hand, die ihr viel zu lang erschienen, und hatte Sorge, Rosa
Schmerzen zuzufügen, weil das starre Gebiss so intensiv auf das empfindliche
Pferdemaul einwirkte. Nicht nur der Stute zuliebe wäre es besser, jetzt Farbe zu
bekennen und ihre Schummelei einzugestehen.
Aber noch ehe Vernunft und Stolz ihren Kampf miteinander ausgefochten hatten,

schwang sich Adrián mit einer beneidenswert geschmeidigen Bewegung in den
Sattel und trieb seinen Wallach an. Rosa folgte von selbst. Also gut, vielleicht würde
es gar nicht so schlimm. Mit den teils störrischen Reitschulpferden war sie früher
schließlich auch klargekommen.
Mit einer Hand in Rosas Mähne und der anderen am Sattelknauf übergab Nele ihr

Schicksal der Gutwilligkeit der Stute. Die trottete hinter dem Wallach her. Nele fühlte
sich wie ein Kind beim Ponyreiten – ausgeliefert und ohne Einflussmöglichkeiten auf
das Pferd. Die in Peru genutzten Sättel waren anders geformt als die, die sie
gewöhnt war. Sofern man nach fünfzehn Jahren Reitabstinenz überhaupt noch von
Gewohnheit sprechen konnte.
Konnte man nicht, sah sie bereits wenige Minuten später ein. Steif und unsicher

ließ ihr Körper jede Erinnerung an vergangene Stunden auf dem Pferderücken ver-
missen. Reiten war definitiv nicht wie Fahrradfahren. Man konnte es nicht nur ver-
lernen – sie hatte es verlernt. Wie ein kleines Boot auf hoher See schaukelte sie auf
dem armen Tier hin und her und hatte das Gefühl, mal links, mal rechts herunterzu-
rutschen. Rosa hatte schon mehrfach unwillig den Kopf geschüttelt und spielte
nervös mit den Ohren. Kein Wunder – so verspannt, wie Nele auf dem Pferd saß,
musste die bedauernswerte Stute denken, mit einem Sack Ziegeln beladen zu sein.
Nele versuchte, lockerer zu werden und sich den Bewegungen des Pferderückens

anzupassen. Sie konzentrierte sich darauf, in der Hüfte nachgiebig zu werden, den
Rhythmus des Pferdes aufzunehmen. Zu ihrer Überraschung funktionierte es. Plötz-
lich kehrte eine Andeutung dieses wunderschönen Gefühls der Harmonie von
Mensch und Tier zurück. Ein Lächeln stahl sich in Neles Gesicht.



Einige Minuten später gestattete sie sich sogar, ihren Blick über die Umgebung
gleiten zu lassen. Sie folgten einem staubigen und teils ausgewaschenen Pfad, der
von ausgedörrtem Buschwerk auf der einen und einem weißen Zaun auf der anderen
Seite begrenzt wurde. Wie gestern auf der Fahrt staunte sie über die Kargheit des
Landstrichs, in dem Braun die alles beherrschende Farbe war. Das üppige Grün, das
sie auf dem Weg von Tumbes begleitet hatte, endete abrupt hinter Rica Playa.
»Wie kommt es, dass hier so wenig wächst?«, fragte sie in Adriáns Richtung. Nele

wartete, ob er sie mit einem Hinweis darauf abspeiste, dass er nicht ihr Reiseführer
sei, doch er ließ seinen Wallach langsamer gehen, damit sie zu ihm aufschließen
konnte. »Es liegt nicht an der Höhe, oder?« Rica Playa lag niedriger als die Farm
und auch jetzt stieg der Weg stetig an, aber das Amotapes-Massiv, an dessen Aus-
läufern sie sich befanden, war maximal vierhundert Meter hoch.
»Nein, das hat nichts mit der Höhe zu tun«, bestätigte Adrián. »Diesen anheimeln-

den Anblick verdanken wir einer anderen Vegetationszone. Hier treffen zwei Öko-
regionen aufeinander.« Er zeigte auf eine Ansammlung dünner Gewächse mit
blattlosen Zweigen. »Aus deutlich erkennbarem Grund nennt sich das hier
äquatorialer Trockenwald.«
»Es ist so dürr. Finden die Alpakas überhaupt ausreichend Nahrung?«, fragte sie

mit Blick auf die knorrigen Bäume. Auf der anderen Seite des Holzzauns sah es nicht
üppiger aus. Der spärliche Bodenbewuchs erinnerte nur entfernt an das, was sich
Nele unter einer Weide vorstellte.
»Das geht schon«, antwortete Adrián. »Die Mägen von Alpakas sind für raues

Futter ausgelegt. Und bald beginnt die Regenzeit, dann ist es hier oben wieder
grüner.«
Nele hatte Schwierigkeiten, sich die einsame, braune Gegend in lebendigen

Farben vorzustellen. Bereits seit einer Weile ritten sie entlang des nicht enden wol-
lenden Zauns, der das einzige Zeichen für Viehhaltung war. Gesehen hatte sie nicht
ein Tier.
Der Weg wurde steiniger und verengte sich. Die Pferde liefen wieder hintereinan-

der her. Rosa folgte brav dem Wallach und Nele begann, den Ausflug zu genießen.
Wie friedlich es hier war. Gelegentlich raschelte der Wind in abgestorbenen Laub-
resten und tot wirkendem Holz.

Die Sonne stieg höher. Der Tag würde heiß werden. Temperaturen um die dreißig
Grad waren in dieser Gegend im September keine Seltenheit. Nele hatte vorhin
Sonnenschutz aufgetragen, aber an einen Hut hatte sie nicht gedacht. Ihr Gesicht
glühte bereits und wo der Zopf die Haut nicht bedeckte, spannte sie im Nacken trotz
der Sonnencreme. Ein unangenehmes Rinnsal aus Schweiß bildete sich am Haaran-
satz und floss die Wirbelsäule entlang.
»Ist es noch weit?«, erkundigte sie sich bei Adrián, der sich erneut halb im Sattel

zu ihr umwandte.
»Ein bisschen.« Er grinste. »Tut dein Hintern schon weh?«
»Keineswegs!«, log sie. »Ich dachte nur. Wegen der Hitze. Wir haben keine



Getränke dabei.«
»Normale Temperatur.« Adrián zuckte mit den Schultern. »Oben ist eine Hütte, da

gibt es Wasser für uns und die Tiere. An deiner Stelle hätte ich aber eine Kopfbede-
ckung mitgenommen, die Mittagssonne ist brutal.«
»Danke, dass du mir diesen Rat schon vor dem Losreiten gegeben hast«, Nele

warf Adrián einen giftigen Blick zu, der jedoch an ihm abprallte. Wortlos zog er ein
zusammengeknülltes Bandana aus seiner Jeanstasche. »Nicht mehr ganz frisch,
aber besser als nichts«, kommentierte er und beugte sich so weit zurück, dass sie
das Tuch annehmen konnte.
Nele lehnte sich vor, griff nach dem Bandana, doch hatte sie die Rechnung ohne

Rosa gemacht. Die Stute warf unwillig den Kopf hoch und brachte Nele damit aus
dem Gleichgewicht. Sie riss den Arm mit dem Tuch in der Hand zurück, um sich fest-
zuhalten. Als das Stoffstück direkt an Rosas Augen vorbei flatterte, scheute diese
erst recht. Mit einem Satz sprang sie in die Höhe und gleichzeitig zur Seite. Wie vom
Katapult abgefeuert flog Nele ebenfalls in die Luft und schlug danach wie ein Sack
Kartoffeln in das Kreuz des Pferdes ein. Ohne den rettenden Griff an den Sattelknauf
wäre sie auf dem steinigen Untergrund gelandet.
»Adrián!«, schrie Nele, » Ich kann mich ni–.«
Noch vor dem Ende des Satzes reichte es Rosa endgültig. Sie buckelte einmal,

zweimal und während Nele Adriáns Ausruf »Halt dich fest und setz dich tief in den
Sattel« vernahm, zwängte sich ihre Stute bockend an dem Wallach vorbei. Nele sah
noch Adriáns entsetztes Gesicht, dann preschte Rosa los.
Mit aller Gewalt klammerte sich Nele an den Sattelknauf. Immerhin blieb sie oben,

doch geriet sie immer weiter in Schräglage. Lange würde das nicht mehr gutgehen.
Kaum war ihr der Gedanke durch den Kopf geschossen, da strauchelte die Stute,
und Nele segelte in hohem Bogen durch die Luft. Sie schrie auf und prallte mit einem
dumpfen Laut auf den Boden. Kurz wurde es dunkel um sie herum. Helle Punkte
blitzten hinter den geschlossenen Lidern. Ein fieser Schmerz schoss in ihr rechtes
Bein. Stöhnend blieb Nele liegen.
Sie hörte Hufgetrappel und blinzelte, aber die Sonne schien zu grell. Rasch kniff

sie die Augen zusammen. Schritte näherten sich, jemand legte seine Hände um ihr
Gesicht.
»Nele, por Dios, bist du okay?« Es war Adriáns Stimme, sie kam von weit her.
Aber sprach er wirklich mit ihr? So voller Gefühl konnte er kaum sie meinen. Auch

seine Hände an ihren Wangen fühlten sich sanft an. Vielleicht sollte sie einfach hier
liegen bleiben und seine Sorge auskosten. Auf das, was danach kam, hatte sie ohne-
hin keine Lust. Denn ihr war klar, dass der große Schmerz sie erst noch erwartete,
sobald sie aufstand.
»Nele, bitte, gib irgendein Zeichen von dir, dass du mich hören kannst.«
Widerwillig hob sie ein Lid. Das Licht stach noch immer. »Alles gut«, nuschelte sie.

»Brauche nur einen Moment.« Rasch schloss sie die Augen wieder. Doch ein Bild
hatte sich eingebrannt. Ein Gesicht, das dicht über ihrem schwebte. Sorgenfalten auf
der Stirn. Tiefblaue Iriden und ein Blick voller Wärme.



»Gott sei Dank, du bist bei Bewusstsein«, sagte Adrián. »Kannst du dich auf-
setzen?«
Nele versuchte erneut, die Augen zu öffnen. Das Blitzen war weg. In Adriáns

Schatten schmerzte das Licht nicht mehr. »Ich glaube schon.«
Adrián hielt ihr die Hand hin, zögerlich legte sie ihre hinein. Sein Griff war fest.

Zuverlässig. Stark. Eben ausgesprochen männlich.
Der Schreck musste ihr Hirn ordentlich durchgeschüttelt haben, wenn ihr solch ein

Unsinn durch den Kopf geisterte. Sie ließ sich von Adrián aufhelfen und entzog ihm
die Hand. Es deutete ohnehin nichts darauf hin, dass er sie länger festgehalten hätte.
Natürlich nicht. Sie zeigte sich gerade nun wirklich nicht von ihrer besten Seite und
war obendrein mit Staub paniert. Mit einem schiefen Grinsen pulte sie ein Steinchen
zwischen ihren Haaren hervor.
»Kannst du gehen?«, fragte Adrián und klang wieder fast normal.
Nele machte einige prüfende Schritte. Es tat höllisch weh. Mit zusammengebis-

senen Zähnen nickte sie.
»Warte hier«, sagte Adrián. »Ich sammle Rosa ein.« Er stieg in den Sattel und

trabte davon.
Mehrere Minuten vergingen, dann hörte Nele zweifaches Hufgetrappel und Adrián

erschien mit beiden Pferden. Er saß ab und reichte ihr die Zügel seines Wallachs.
»Hier nimm Cactus, er ist einfacher zu reiten.«
»Wie heißt dein Pferd?« Trotz der Schmerzen musste Nele lachen. »Er heißt nicht

wirklich Cactus?«
Adrián grinste breit und wirkte auf einmal wie eine jüngere und lausbübische Aus-

gabe von sich. Sofort machte Neles Herz einen weiteren Satz.
»In seinen Papieren steht ein anderer Name, an den sich aber niemand mehr

erinnert«, sagte er mit einem Lachen. »Wir haben ihn vor Jahren auf einem Vieh-
markt gesehen. Er war ein Spätentwickler. Deshalb stand er vergessen in seiner Box.
Keiner interessierte sich für ihn, obwohl er gute Papiere hat. Seine Knochen stachen
aus dem spindeldürren Tier heraus wie die Dornen aus einem Kaktus. So kam er zu
seinem Namen. Ich habe ihn gekauft.« Er tätschelte seinem Wallach den Hals und
warf ihm einen liebevollen Blick zu.
»Du hast sein Potential erkannt«, stellte Nele anerkennend fest.
Adrián schmunzelte. »Vielleicht hat er mich aber auch nur an mich selbst erinnert.

Bis ich das Surfen für mich entdeckt habe, war ich ebenso schlaksig.«
»Du? Aber du bist doch –.« Nele biss sich auf die Lippen.
Adrián überging, dass Nele kurz davor gewesen war, ihm ein Kompliment zu

machen. Er streichelte Cactus über den Hals. »Ich finde, inzwischen hat er sich ganz
gut gemacht.«
Dem konnte Nele nur zustimmen. Der Wallach hatte harmonische Proportionen,

einen wachen Blick und glänzendes Fell. »Er ist wunderschön.« Ihre Worte entlock-
ten Adrián ein weiteres Lächeln.
»Dann steig mal auf«, sagte Adrián in das plötzliche Schweigen hinein. Mit einer

Kopfbewegung wies er zum Pferd. Nele trat zögerlich näher. »Setz dich erst einmal



drauf, ich stelle dir die Steigbügel ein, wenn du oben bist.«
Nele nickte. Was hatte sie auch für eine Wahl? Dabei hätte sie sich nichts sehn-

licher als einen fahrbaren Untersatz gewünscht. Es hieß zwar, ein Königreich für ein
Pferd, aber sie hätte es mit Freuden gegen einen Geländewagen getauscht.
In Zeitlupe humpelte sie auf Cactus’ linke Seite, hob ihr Bein an und ließ es mit

einem Aufstöhnen sofort wieder auf den Boden sinken.
Mit einem Mal stand Adrián neben ihr und legte seine Hände an ihre Hüften. Sein

Geruch stieg ihr in die Nase. Männlicher als nach der Dusche, wo der Duft des
Duschgels seine Note überlagert hatte. Ein aufgeregtes Kribbeln breitete sich vom
Haaransatz bis in die Zehenspitzen aus. Da sie nicht wusste, wie sie reagieren sollte,
blieb sie stocksteif stehen.
»Ich werde dich jetzt auf das Pferd heben«, sagte Adrián. Sein Atem kitzelte an

ihrem Ohr. War es Wunschdenken, oder klang seine Stimme ein wenig rauer als
sonst? »Wenn der Schmerz zu groß wird, sag Bescheid, dann überlegen wir uns
etwas anderes«, fuhr Adrián fort und hob sie hoch, als wöge sie nichts. Überrascht
schnappte Nele nach Luft.
»Fuß in den Steigbügel«, kommandierte Adrián. »Leg dich mit dem Oberkörper

quer über den Sattel.«
Sie fühlte sich in dieser Haltung an Säcke auf einem Packesel erinnert und ging

davon aus, dass sie eine ähnliche Eleganz ausstrahlte. Es tat weh, dennoch hob sie
aus eigener Kraft ihr Bein auf den Pferderücken. Sie wollte tapfer sein. Ein unter-
drücktes Stöhnen entfuhr ihr trotzdem.
»Ich habe doch gesagt, wir überlegen uns etwas, wenn es so nicht geht«, sagte

Adrián und hörte sich mit dem latent genervten Unterton wieder an wie sonst auch.
Der Schwarm Schmetterlinge, der sich in Neles Bauchraum abflugbereit gemacht
hatte, zog sich schmollend zurück.
»Es geht schon. Schieb einfach ein bisschen.«
Mit seiner Hilfe gelangte sie tatsächlich irgendwie in den Sattel. Cactus hatte sich

die Prozedur geduldig gefallen lassen.
Adrián verkürzte die Steigbügel für Nele, dann ging er zu Rosa und stieg auf. Er

ergriff Rosas Zügel und zu Neles Überraschung auch die von Cactus. »Ich nehme
ihn als Handpferd. So musst du dich um nichts kümmern, nur obenbleiben.«
Jetzt schmerzte nicht nur Neles Bein, sondern auch ihr Stolz. Was immer sie

anpackte, tat sie mit großem Ehrgeiz. Manch einer hatte ihr Verbissenheit vorgewor-
fen. Und ausgerechnet vor Adrián lieferte sie diese blamable Leistung ab und nährte
zu allem Überfluss seine ohnehin nicht sonderlich hohe Meinung von ihr. Das machte
ihr Versagen besonders bitter.

Am Stall kam Ollin ihnen mit sorgenvoller Miene entgegen. »So früh zurück? Ist
etwas passiert?« Er sah Cactus’ Zügel in Adriáns Hand, blickte zu Nele und ver-
stand. »War Rosa schwierig? Vielleicht hätte die Gringa von vornherein den Wallach
nehmen sollen.«
»Dann hätte mir die Gringa vielleicht nicht die Lüge auftischen sollen, dass sie



reiten kann«, gab Adrián unwirsch zurück, reichte Ollin die Zügel des Wallachs,
sprang von Rosa und führte die Stute wortlos zum Stall.
Nele biss die Zähne zusammen und mühte sich von Cactus herunter.
»Ich mach das schon«, winkte Ollin ab, als Nele die Zügel übernehmen wollte, um

sich um das Pferd zu kümmern. »Bist du verletzt?«
Nele zuckte mit den Schultern. »Nicht so schlimm, sind nur ein paar Blutergüsse.«
»Setz dich dahin«, sagte Ollin und deutete auf eine Bank im Schatten des Stalles.

»Ich habe was, das hilft.«
Nele schüttelte den Kopf. »Ich muss Cactus versorgen. Adrián ist ohnehin schlecht

auf mich zu sprechen. Wenn ich nun auch noch sein Pferd vernachlässige …« Sie
wollte erneut nach den Zügeln greifen.
»Keine Ahnung, was mit dem los ist«, sagte Ollin und ignorierte Neles nach den

Zügeln ausgestreckte Hand. »Der ist ja schon übellaunig, seit er wieder da ist, doch
so wie heute habe ich ihn noch nie erlebt.«
Ollin führte den Wallach vor den Stall und band ihn neben Rosa fest. Adrián wuch-

tete gerade den schweren Sattel von der Stute und legte ihn über einen Querbalken.
Seine Bewegungen waren kraftvoll, aber nicht roh. Im Gegenteil. Ruhig und behut-
sam kontrollierte er die Hufe des Pferds nach dem Ritt. Im Umgang mit Tieren zeigte
er eine völlig andere Seite von sich. Der grantige Gesichtsausdruck kehrte erst in
Adriáns Miene zurück, als Ollin auf ihn zutrat und mit ihm sprach. Nicht schwer zu
erraten, um wen es dabei ging, denn der ein oder andere Blick wanderte in Neles
Richtung. Irgendwann zuckte Adrián mit den Schultern und wandte sich wieder der
Stute zu.
Ollin verschwand im Stall und kam mit einem Tiegel in der einen und Autoschlüs-

seln in der anderen Hand zurück.
»Nimm das hier gegen die Prellungen.« Er gab ihr das Töpfchen. »Ein traditio-

nelles Rezept der Quechua. Adrián kümmert sich um die Pferde, ich fahre dich zum
Hof. Komm.«
»Danke.« Nele warf einen Blick zu Adrián, doch der putzte Rosa so hingebungs-

voll, als gälte es, einen Preis zu gewinnen. Also erhob sich Nele und humpelte hinter
Ollin her zu einem altersschwachen Geländewagen, der aus mehr Rost als Blech zu
bestehen schien. Erst als sie an ihm vorbeifuhren, drehte Adrián den Kopf und sah
ihnen mit finsterer Miene hinterher.
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